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allgemeine

Organ ber fdjtoeijerifdjett Erntet.
Jtxi. ^afttgang.

'¦ 'wtiiry-wWto-iri irn'n~n~«'irx»»U».*i *i.*m-ii

fet Sdj-toei?. Wilitatjeitfdjtift SU. fla^tganj.

SBafel* 5. Sunt 1875. I¥r. «».

etf^eint in to8$entii#en Kümmern. Ser $wt8 per Semefier tfl ftanlo burd) Me 6$toetj gt. 8. 60.

jDie SBeftettuugen toetben biteft an „Senn« »djwabt, JltrlaijsbudjIjanMunej tn Bafel" abreffttt, bet «Betrag toitb Bei ken

auStoärtiflen Slbonnenten butdj Kadjnaljme erhoben. 3"» SluSlanbe nebmen alte S3udj$anbtungen SBefteUungen an.
SBeranttoortlidjer Kebattor: SOlajor bon ©Igger.

3Hf>aIt t S8eftcibung unb Slu«tüftung ber Slrmee. £übnet'« ftatiftlfdje Safel ader Sänber. 3. ». SBerb» bu SBernol», ©tubien

über Sruppenfübrung. (gortfefcttng.) — ©ibgenoffenfebaft: Äreiefdjrelben; S3unbe«ftabt: ©rnennungen. — Slu«tanb: ©gtjpten:

9tmetifanifa)e DfPjiere in ber egtjptifdjen Sfrmee; granfreid): ©in Urtbeil über ben DperationSptan ber ©eutfdjeu 1870; Deftet«

reidj: ©tablbronce.

Sefleibung nnb 9ln§rüftnng ber Wrinee.*)

©te gtage bet SBelleibung unb Sluätüfiung jietjt
ftd) bei unä, ätjnlidj einem unenbtidjen S3anbtoutm,

burd) metjr alä groattgig Saijre Ijtn. ©djon oft

glaubte bte Slvmee biefen unangenehmen ©aft loa ju
fein,^bod) immet ift, roie eä fdjeint, oon bem 23anb=

jtjutm ber Äopf jurücfgeblieben unb balö fjat ftdj

bte grage roieber ju ber oortgen ©röfje enttoicfelt.

^n früherer 3eit mar bie fdjroeijerifdje Strmee

itt SefleibungäangelegcntjeUen Dje fouferoatiofte iu

(Suropa. SDer graef tjat fid) bei iljr nod) lange

ertjalten, nadjbem er auä allen anbern Slrmeen oer«

fdjtmiuben mar. SBie fdjroer oielen Dfpjieren bte

Trennung oon ben (Spauletten rourbe, ift befannt,

unb nodj fefet fjött man oft mit tüfjtenber ^ietät
oon biefen fdjöuen ©egenftänben, bie leiber oer«

gangenen Reiten angepren, fpredjen.
SBie in mandjem anbern, fo roaren audj in un«

ferm S3efteibung3roefen otclfadje SSeränberuugen

bringenb geboten. SDie früfjern Uniformen roaren

jroar elegant uub fleibfam, bodj roenig jroeef«

inäfjig, unb eutfpraäjen nidjt metjt bem ©efdjmacfe

ber 3eit. SDiit greuben begrüßten rotr bie erften

Seftrebungen ju SSerbefferungen im 23efleibung§=

roefen, bodj feilte ift bie Slrmee, roie ber eroigen

gfieglementäänbevungen, fo auet) ber fortroäfjrenben

uub jroar jum Slljeit fetjr unroefentltdjen SBerän«

berungen in ber Uttiformirung mübe. SDiefe SSerdn«

berungen geben ben Struppen ein buntfcfceäigeä

Sluäfeljen unb oerurfadjen bem (Sinjelnen oft er=

fjebtidje SluSlagen. SBie roenig Sjßefentlictjeä aber

bei au' ben SSeränberungen biä iefct ju SEage geför«

bert rourbe, ift allgemein befannt.

©erolfe ift eä aufjerorbentlidj fdjroierig, eine gtage

*) Selber »etfpätet, ta ba« neue S8cf(cfbung«=Kcglement foeben

ctfdjlmeii Ift.

glüifiidj julöfen, in roeldjerSebermann, Slit unb 3ung,
§err unb grauenjimmer, Militär unb SBürger, fidj
gleidjberedjtigt tjält, ein fompetenteä Urftjeil ju fällen.

SDet ©djneiber obet fog. Äleiberfünftler ift ber

Meinung, einjig unb allein bie gragen, roeldje

SBefleibung betreffen, in praftifdjer SBeife löfen ju fön«

nen. Oft gtaubt man biefem, bafj er 9tectjt fjabe,

roobei man fidj feboct), roenn eä p°5 um Unifotmi«

rung ber Sruppen tjanbelt, feljr irrt.
SDie Sftabame, bie ^cäljmamfeü, bie SJiobiftm unb

Ijerab biä jur Äöctjin Ijatten ftcb ebenfattä füt be«

redjtigt, ein SBort mitjufprcdjen, roenn eä pdj um
Uniformirung fjanbelt, benn pe roerben rooljl am

beften roiffen, in roeldjer Äleibung ifjnen bte ©ol=
baten am meiften gefallen.

Ueberbieä pnben roir felbft bei ben SJHtgliebern

ber Slrmee feljr oerfdjiebene Slnpdjten. Seiber fommt

audj fjier baä äroecfmäfjtge oft erft in jroeiter Sinie

in Slnbetradjt, roätjrenb in erfter jeber feinem ei«

genen guten ober fdjlecbten ©efdjmacfe folgt utjb
baä gerne eingeführt roiffen mödjte, roaä feinem

fpejietten ©djönfjeitspnn am meiften jufagt.
(Sä ift nun ridjtig, eä ift fctjroet in einet gtage

allen SMnfdjen geredjt ju roerben, roo Seber nur
feinem eigenen ©efdjinacf folgen roitt unb bie gauje

grage oon feinem utbtoibuetten ©tanbpunft auä

beutttjeitt, roooon bie §ut« ober SEfdjafofrage (Ääp=

pifvage roenn man roifl) einen Seroetä geliefert Ijat.

©etjr oft \)at man bamalä böten fönnen, ber £ut
gebt mit nidjt, befjfjatb bin idj für baä Ääppi u. f. tu.

(Sä rourben im Saufe ber legten Saljte btoerfe

Äommiffionen jufammengefefjt, um bie 33efteibungä=

frage ju unterfudjen unb bejügtidje SSorfdjtäge ju
madjen. (Sä mag in ber ©adje oiel gefprocfjen unb

gefdjrieben roorben fein.
SDie bictleibigen Sßtotototte toetben rooljl an bet

©eitete« angehäuften Materials bet SSotftubien übet

Sanbeäbefeftigung im ©tabäbttteau tttljen.
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Bekleidung und Ausrüstung der Armee.«)

Die Frage der Bekleidung und Ausrüstung zieht

sich bei uns, ähnlich einem unendlichen Bandwurm,
durch mehr als zwanzig Jahre hin. Schon oft

glaubte die Armee diesen unangenehmen Gast los zu

sein, doch immer ist, wie es scheint, von dem Bandwurm

der Kopf zurückgeblieben und bald hat sich

die Frage wieder zu der vorigen Größe entwickelt.

Jn früherer Zeit war die schweizerische Armee

iu Bekleidungsangelegenheiten die konservativste in

Europa. Der Frack Hut sich bei ihr noch lange

erhalten, nachdem er aus allen andcrn Armeen

verschwunden war. Wie schwer vielen Ofsizieren die

Trennung von den Epauletten wurde, ist bekannt,

nnd noch jetzt hört man oft mit rührender Pietät

von diesen schönen Gegenständen, die leider

vergangenen Zeiten angehören, sprechen.

Wie in manchem andern, so waren auch in
unserm Bckleidungswesen vielfache Veränderungen

dringend geboten. Die frühern Uniformen waren

zwar elegant und kleidsam, doch wenig
zweckmässig, und entsprachen nicht mehr dem Geschmacke

der Zeit. Mit Freuden begrüßten wir die ersten

Bestrebungen zu Verbesserungen im Bckleidungswesen,

doch heute ist die Armee, wie der ewigen

Reglementsänderungen, so auch der fortwährenden

und zwar znm Theil sehr unwesentlichen

Veränderungen in der Uniformirung müde. Diese

Veränderungen geben den Truppen ein buntscheckiges

Aussehen und verursachen dem Einzelnen oft
erhebliche Auslagen. Wie wenig Wesentliches aber

bei all' den Veränderungsn bis jetzt zu Tage gefördert

wurde, ist allgemein bekannt.

Gewiß ist es außerordentlich schwierig, eine Frage

') Leider verspätet, da das neue BekleidungS-Rcglement soeben

erschtinen ist.

glücklich zulösen,inwelcherJedermann, AltundJnng,
Herr und Frauenzimmer, Militär und Bürger, sich

gleichberechtigt hält, ein kompetentes Urtheil zu fällen.
Der Schneider oder sog. Kleiderkünstler ist dcr

Meinung, einzig und allein die Fragen, welche

Bekleidung betreffen, in praktifcher Weise lösen zu

können. Oft glaubt man diesem, daß er Necht habe,

wobei man sich jedoch, wenn es sich um Uniformirung

der Trnppen handelt, sehr irrt.
Die Madame, die Nähmamsell, die Modistin nnd

herab bis zur Köchin halten sich ebenfalls für
berechtigt, ein Wort mitzusprechen, wenn es sich um

Uniformirung handelt, denn sie werden wohl am

besten wissen, in welcher Kleidung ihnen die
Soldaten am meisten gefallen.

Ueberdies sinden wir selbst bei den Mitgliedern
der Armee sehr verschiedene Ansichten. Leider kommt

auch hier das Zweckmäßige oft erst in zweiter Linie

in Anbetracht, während in erster jeder seinem

eigenen gnten oder schlechten Geschmacke folgt nud

das gerne eingeführt wissen möchte, was seinem

speziellen Schönheitssinn am meisten zusagt.

Es ist nun richtig, es ist schwer in einer Frage
allen Wünschen gerecht zu werden, wo Jeder nur
seinem eigenen Geschmack folgen will und die ganze

Frage von seinem individuellen Standpunkt ans

benrtheilt, wovon die Hut- oder Tschakofrage

(Käppifrage menu man will) eiuen Beweis geliefert hat.

Sehr oft hat man damals hören können, dcr Hut
geht mir nicht, deßhalb bin ich für das Käppiu. s.w.

Es wurden im Laufe der letzten Jahre diverse

Kommissionen zusammengesetzt, um die Bekleidungs-

srage zu untersuchen und bezügliche Vorschläge zu

machen. Es mag in dcr Sache viel gesprochen und

geschrieben worden sein.

Die dickleibigen Protokolle werden wohl an der

Seite d«s angehäuften Materials der Vorstudien über

Landesbefestigung im Stabsbureau ruhen.
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Sludj jefot befdjäftigt bie SBefleibuugö« uub Sluä«

rüftungäfrage bte ©emüttjer uub ba bie enbgüttige (St«

tebigung berfelben fefjr roünfdjenäroertlj ift, fo root«

len rotr unä erlauben, einige fünfte, roeldje oon

befonberer SBidjtigfeit fdjeinen, Ijeroorjutjeben.
SBor Sltlem, glauben roir, fotte SBefleibung unb

Slnärüftung ben Slnforberungen beä Äriegeä ent«

fpredjen, unb bann foll bie Uniform fo gefdjmacf«

oott alä möglidj eingeridjtet fein.
SDamit bie SBefleibungäfrage enblidj glücflid) unb

in einer bte Slrmee befriebigenben SBeife gelöät
roerbe, fottte bie beratljenbe Äommiffion auä etfafi«
reuen SDtilitärä jttfammengefefät fein.

Sllä Stperten rourben biätjer ©cfjneibertueifter
beigejogen, biefeä ift ein oerfetjlter SSorgang. SDer

ridjtige (Srperte ift ber eigentlidje Äünftter (Wa--
lex, ^eidjner), nur biefer oermag baä ©efdjmactoolle
mit bem praftifdjen ju oereinen. gür ifjn muffen
febod) bie oon bem SJcilitär gegebeneu Slnroeifungen
maßgebenb fein. ©er ©djneiber bürfte erft bei ber

tedjnifdjen Sluäfütjrung ju 3cauje ju jiefjen fein.
SDem bloßen ©olbaten jebodj, ber jroar baä Sßrat«

tijctje fennt, getjt oft bet©iun füt baä ©djöne ab,
bem Mnftter allein fefjlt roieber fjäupg bie Äennt«

niß beä im gelbe $toeämäßigen. Sluä biefem
©runbe muffen beibe jufammen arbeiten, roenn bie

SBefleibung ben gcftettten Slnforberungen au jroect«
mäßigfeit unb (Sleganj entfpredjen foll.

©ie attgetneinen Slnforberungen, roeldje an bie

SBefleibung beä ©olbaten gejtettt roerben muffen,
ftnb: pe fott itjn gegen bie (Sinftüffe ber SBitterung
fdjüfcen, fie fott itjn nidjt in ber SBeroegung, in ber

Slnroenbung feiner Äörperfraft unb im ©ebraudj
ber Sffiaffe fjinbern, fie fott roofjlfeit, bauerfjaft, ein«

fad) unb gefdjmacföoll fein.
(Sä bleiben unä biefe oerfdjiebenen Slnforberun«

gen einjeln ju betradjten.
SDie Sefleibung ift baä ^Rittet, bie äBärmeoer«

bältniffe ju reguliren. ©ie befähigt baburdj ben

¦üJJenfdjett, roeldjen bie Statut nidjt mit einem natür«
lidjen Äleibe (Sßefj, SBotte, gebern u. f. ro.) oer«

feljen fjat, in atten Älima'ä ju eriftiren.
©adjgemäß ridjtet fidj bie SBefleibung ber Wtn--

fdjen nadj bem §unmelsfiridj, unter bem er roofjitt.
SDer SBeroofjner ber (Siäregion fteibet fictj in btctjte

SjSelje, bie ibn gegen ben eipgen groft fdjüfcen, ber

SBerootjner beä fjeißen ©übenä trägt nur bie leidj«
teften (Stoffe unb fann fidj auf ber niebrigften Äul«
tutftufe beinahe oljne SBefleibung betjelfen.

SDie SBeroofjner ber gemäßigten ,gone bebürfen
einer boppelten Äleibung, unb jroar einer foldjen
für ben ©ommer unb einer anbern für ben Sffihtter.

Sludj fjier ftnben roir roieber bebeutenbe Unterfdjiebe,
unb jroar nadj Maßgabe alä ber ©ommer Ijetß, ber
SBinter Tatt ift.

SDer ©olbat ift biefen (Sinflüffen roie febet an«

bete uTlenfcfj unterroorfen, unb bodj roirb biefeä nicfjt
immer in gehörigem 2Raße geroürbigt.

3eber SJieifenbe roirb fidj anberä anjictjen, roenn
er im SBinter baä nötblidje ©uropa ober Slpen nnb
im ©ommer Slfrifa bereist. SDodj bem ©olbaten
mitttjet man aber merftoürbiger Sffieife ju, baß er

in ber uämlidjen SBefleibung in Dtußlanb, in Sltge«

tien, in Wexito u. f. ro. Ärieg füljren fotte.
©ie Slnfidjt, bafj man bem ©olbaten im ©om«

mer einen ©trpfjtjut geben fottte, im SBinter ifjn
(roenn ber Ärieg im Sfcorben gefütjrt roirb) mit ei«

nem Sßelj oerfepn mi'tffe, bürfte jeboct) itjre SBeredj«

tiguug |aben.
Sfmmer follte fiaj bie SBefleibung unb Sluärüftung

beä ©olbaten nad) bem jeweiligen Äriegäfdjauplat}
rieten, ©odj fo roünfdjenäroertlj biefeä erfdjeittt,
fo roirb eä nie ganj burdjjufüfiren möglidj fein.

©ie SBefleibung ber Slrmee mufj im gtieben, unb

jroar roenn letztere im Ärieg nidjt in SBerlegentjeit
fommen roitt, in fjinreidjenbem Wa& befdjafft roer«
beu. (Sä fann baljer füglid) feine SJtebe baoon fein,
bie SBefleibung beä ©olbaten ooÜTomtneu alten mög«
lidjen Äriegöfdjauplä^en anjupaffen. junädjft
roirb man batjer bie SBefleibung für bie SBerljältniffe
beä eigenen Ätiegäujeatetä einrichten. SBei Arie«
gen in fernen Sättberu unb unter anbern SBreitett

unb £>immeläftridjeu roirb eä bann immerhin an«

gemeffen fein, bie SBefleibung ber Struppen ben

Umftänben entfpredjenb ju mobipjiren unb bie Slb«

roeidjungeit oon ber geroöJjnlidjen Uniformirung ju
geftatten, roeldje buraj ^aljveäjeit unb Älima be«

bittgt finb.
Oft fann man grofsen Sßerluften burdj Äranf«

Reiten nur burd) befonbere Sßorfefjrntigen abhelfen.

Srtig unb fetjter^iaft ift eä aber, Sßeränberungen,
bie in einem Ätima bebingt finb, für ein anbereä

anjuroenben, unb bodj ift biefeä fdjon oft gefdjeljen.
©o tjaben j. SB. bie granjofen mehrere für ben Ärieg

in Slfrifa notbroenbige Slbänberungen uad) granf«
reidj oerpftanjt unb biefe finb felbft in anbere Sir«

meen übergegangen! (Sä liegen pd) bafür nalje Ue«

genbe SBeifpiele anfüfjren.
3n unferer Slrmee, roeldje feine Äriege in ent«

fernten Sänbern ju füljren ljat, beren Slufgabe eä

ift, nur ben tjeimattjlidjen §etb ju oertljeibigen, roo

nidjt ein auägebetjuter Äriegäfdjauplatj grofje SSer«

fdjtebentjeit ber flimatifdjen SBerljältniffe unb ba«

burdj grofje Sßerfdjtebenfjeit in ber SBefleibung be«

bingt, fdjeint bte Söfung ber SBefleibungäfrage außer«

orbentlidj erleidjtert. 68 genügt füt unä, ben

©olbaten mit einer SBefleibung ju oerfetjen, roeldje
er in einem mäßig roarmen ©ommer tragen fann
unb bie iljn in einein nidjt gar ju ftrengen SBinter

gegen bie Äälte febüfet. SDie SBefleibung muß aber

in beiben gällen ooüftänbig für bie (Srforberniffe
beä gelblebenä auäreidjen.

Sffienn bieie erfte unb roefentlidjfie 6rforberniß
erfüllt ift, fo fommt bte jroeite in Slnbetradjt, näm«

lid) bie friegerifdje Äleibung fott fo geroäfjlt fein,
baß ber 2Jcann an feinem SBetjrfteib ©efatten pnbe.
©ä ift biefeä fefjr roidjtig. SBidjtiger alä biefeä
SSiele glauben, roeldje baä menfdjlidje §erj unb feine

©djroädjen nidjt fenneu.

©er ©olbat fott batjer nidjt in bem SBüßerfittet,
ben iljm bie fog. SJiilitärfreien gern aufbrängen
mödjten, einfjerroanbein. ©aä Sffieljrfleib fott nidjt
jeben ©djmucfeä betäubt roetben.

©ie Uniform gefjört ju ben SReijen beä SBefjr«

170

Auch jetzt beschäftigt die BekKiduugs- uud
Ausrüstungsfrage die Gemüther und da die endgültige
Erledigung derselben sehr wünschenswerth ist, so wollen

wir uns erlauben, einige Punkte, welche von
besonderer Wichtigkeit scheinen, hervorzuheben.

Vor Allem, glauben wir, solle Bekleidung und

Ausrüstung den Anforderungen des Krieges
entsprechen, und dann soll die Uniform so geschmackvoll

als möglich eingerichtet sein.

Damit die Bekleidungsfrage endlich glücklich und
in einer die Armee befriedigenden Weise gelöst
werde, sollte die berathende Kommission ans erfahrenen

Militärs zusammengesetzt sein.

Als Experten wnrden bisher Schneidermeister

beigezogen, dieses ist ein verfehlter Vorgang. Der
richtige Experte ist der eigentliche Künstler (Maler,

Zeichner), nnr dieser vermag das Geschmackvolle

mit dem Praktischen zn vereinen, Für ihn müssen

jedoch die von dem Militär gegebenen Anweisungen
maßgebend sein. Der Schneider dürfte erst bei der

technischen Ausführung zu Rathe zu ziehen sein.

Dem bloßen Soldaten jedoch, der zwar das Praktische

kennt, geht oft der Sinn sür das Schöne ab,
dem Künstler allein fehlt wieder hänsig die Kenntniß

des im Felde Zweckmäßigen, Aus diesem

Grunde müssen beide zusammen arbeiten, wenn die

Bekleidung den gestellten Anforderungen an
Zweckmäßigkeit und Eleganz entsprechen soll.

Die allgemeinen Anforderungen, wrlche au die

Bekleidung des Soldaten gestellt werden müssen,

sind: sie soll ihn gegen die Einflüsse der Witterung
schützen, sie soll ihn nicht in dcr Bewegung, in der

Anwendung seiner Körperkraft und im Gebrauch
der Waffe hindern, sie soll wohlfeil, dauerhaft,
einfach und geschmackvoll sein.

Es bleiben uns diese verschiedenen Anforderungen

einzeln zu betrachten.
Die Bekleidung ist das Mittel, die Wärmeverhältnisse

zn reguliren. Sie befähigt dadurch den

Menschen, welchen die Natur nicht mit einem natürlichen

Kleide (Pelz, Wolle, Federn u. s. w.)
versehen hat, in allen Klima's zu eristireu.

Sachgemäß richtet sich die Bekleidung der Menschen

nach dem Himmelsstrich, unter dcm er wohnt.
Der Bewohner der Eisregion kleidet sich in dichte

Pelze, die ihn gegen den eisigen Frost schützen, der

Bewohner des heißen Südens trägt nur die
leichtesten Stoffe und kann sich auf der niedrigsten
Kulturstufe beinahe ohne Bekleidung behelfen.

Die Bewohner der gemäßigten Zone bedürfen
einer doppelten Kleidung, und zwar einer solchen

für den Sommer und einer andern für den Winter.
Auch hicr finden wir wieder bedeutende Unterschiede,
und zwar nach Maßgabe als der Sommer heiß, der
Winter kalt ist.

Der Soldat ist diesen Einflüssen wie jeder
andere Mensch unterworfen, und doch wird dieses nicht
immer in gehörigem Maße gewürdigt.

Jeder Reisende wird sich anders anziehen, wenn
er im Winter das nördliche Europa oder Asien und
im Sommer Afrika bereist. Doch dem Soldaten
muthet man aber merkwürdiger Weise zu, daß er

iu dcr nämlichcn Bekleidung in Nußland, in Algerien,

in Mexiko u. s. w. Krieg führen solle.
Die Ansicht, daß man dem Soldaten im Sommer

einen Strohhut geben sollte, im Winter ihn
(wenn der Krieg im Norden geführt wird) mit
einem Pelz versehen müsse, dürfte jedoch ihre Berechtigung

haben.

Immer follte sich die Bekleidung und Ausrüstung
des Soldaten nach dem jeweiligen Kriegsschauplatz
richten. Doch so wünschenswerth dieses erschcint,
so wird es nie ganz durchzuführen möglich sein.

Die Bekleidung der Armee muß im Frieden, und

zwar wenn letztere im Kricg nicht in Verlegenheit
kommen will, in hinreichendem Maße beschafft werden.

Es kann daher füglich keine Rede davon sein,
die Bekleidung des Soldaten vollkommen allen
möglichen Kriegsschauplätzen cmzupasscn. Zunächst
wird man daher die Bekleidung für die Verhältnisse
des eigenen Kriegstheaters einrichten. Bei Kriegen

in fernen Ländern und unter andern Breiten
und Himmelsstrichen wird es dann immerhin
angemessen sein, die Bekleidung der Truppen den

Umständen entsprechend zu modifiziren und die

Abweichungen von der gewöhnlichen Uniformirnng zu
gestatten, welche durch Jahreszeit und Klima
bedingt sind.

Oft kann man großen Verlusten dnrch Krankheiten

uur durch besondere Vorkehrungen abhelfen.

Irrig und fehlerhaft ist es aber, Veränderungen,
die in einem Klima bedingt sind, für ein anderes

anzuwenden, und doch ist dieses schon oft geschehen.

So haben z. B. die Franzosen mehrere für den Krieg
in Afrika nothwendige Abänderungen nach Frankreich

verpflanzt und diese sind selbst in andere
Armeen übergegangen! Es ließen sich dafür nahe
liegende Beispiele anführen.

Jn nnserer Armee, welche keine Kriege in
entfernten Ländern zu führen hat, deren Aufgabe es

ist, nur den heimathlichen Herd zu vertheidigen, wo
nicht ein ausgedehnter Kriegsschauplatz große
Verschiedenheit der klimatischen Verhältnisse und
dadurch große Verschiedenheit in der Bekleidung
bedingt, scheint die Lösung der Beklcidungsfrage
außerordentlich erleichtert. Es genügt für uns, den

Soldaten mit einer Bekleidung zu versehen, welche

er in einem mäßig warmen Sommer tragen kann
und die ihn in einem nicht gar zu strengen Winter
gegen die Kälte schützt. Die Bekleidung muß aber
in beiden Fällen vollständig für die Erfordernisse
des Feldlebens ausreichen.

Wenn diese erste und wesentlichste Erforderniß
erfüllt ist, so kommt die zweite in Anbetracht, nämlich

die kriegerische Kleidung soll so gewählt sein,

daß der Mann an seinem Wehrkleid Gefallen finde.
Es ist dieses sehr wichtig. Wichtiger als dieses

Viele glauben, welche das menschliche Herz und seine

Schwächen nicht kennen.

Der Soldat soll daher nicht in dem Büßerkittel,
den ihm die sog. Militärfreien gern aufdrängen
möchten, einherwandeln. Das Wehrkleid soll nicht
jeden Schmuckes beraubt werden.

Die Uniform gehört zu den Reizen des Wehr-
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fianbeä, fie muß ben ©olbaten für oiele Slnftren«

gungen unb Sntbetjrungen (oon benen anbere
©tänbe faum einen SBegriff Haben) entfdjäbigen.

©tue fdjmucfe Uniform, roeldje ber SKann liebt,
mirb audj beffer fonferotrt, atä eine foldje, roeldje

er nur mit SBiberroitten anjietjt.
©ie .Broecfmäßigfeit ift geroiß baä §ödjfie, roeldjeä

ongeftrebt roerben muß, bodj biefe braudjt eine ge«

joiffe ©teganj nidjt auäjufdjließen.
(Sä ift feine SBebingung, baß baä .Broecfmäßige

gefdjmacflos fei; baß baä ©efdjmacflofe roieber nidjt
immer praftijdj ift, baoon tjaben roir unä fdjon
mefjrfadj ju*überjeugen ©elegenljeit gefjabt.

3m Saijre 1834 fdjrieb ein eibg. Offijier: L'ha-
bilement militaire doit §tre sain, commode et
simple; le bien-etre du soldat exige les deux
premieres conditions, l'£conomie la derniere.
Cette simplicite n'exclut pas la gräce. (Con-
sid^rations sur l'ötat militaire de la Suisse p. 25.)

(Sä ift ju bebauern, baß biefe Slnpdjt bei unä
nidjt längft allgemein atä bie einjig ridjtige aner«
fannt roorben ift, unfere Slrmee roäre bann pdjer«
Ud) fdjon längft jroecfmäßiger unb gefdjmacföoHer
befleibet, alä fie eä gegenroärtig trofc ber oielen
©djroanfungen in ben SBefleibungäoorjdjriften ift.

Oberft SJtüftoro, ber perfönlidj nidjt fo oiel auf
äußern ©lanj in ber 6rfdjeinung gibt, fpridjt fid)
in feinem oortrefffidjen SBerf „Unterjudjungen über

£eereeorganifation" folgenbermaßen auä:
„Obrootjt ber ©efdjmacf fidj in ben letzten ^afjr«

je^nten jufeHenbä oereinfaajt unb gebeffert bat, fann
man bodj audj fjeute nodj fagen, baß ein falfdjer
©djöntjeitspntt einer jroecfmäßigen SBefleibung ber
©olbaten am meiften feinblidj gegenüberftelje. ©8 ift
geroiß ntdjt ofjne ©runb, baß man banadj ftrebt, ben

©olbaten ein möglidjft ftattlidjeä Sluäfeljen ju geben,
bei ben Waffen Ijebt bieä immer bie ©elbftadjtung,
roeldje bie ©runblage mandjer Stugenben roerben

fann, roenn fie nur bie redjte SJcidjtung unb baä redjte
SDcaß erljält. «Dean roitt aber bie ©tattlidjfeit beä

Sluäfetjenä burdj falfdje SRittel etteidjen. ©eroiß
muß man, ebm bamit eine Uniform itjren Wann
fleibe, ju aüererft oerlangen, baß pe itjm paffe,
roeber an feinem Äörper roie an einem Rauben«
ftoef b"'umf)änge, nodj itjn auf ttngebüfjrlidje Sffieife

einfdjnüre. ©er Dtocf muß oor atten ©ingen für
ben Wann gemadjt fein, ©ann benfe man, roie

man pe roeiter oerfajönern möge, bodj niemalä
motte man eä fo, baß man ber ,3roecfmäßigfeit fdtja-

bet. ©ie einfaajfte ©djöntjeit fdjeint bie befte.

©ie Unifotm fott fetnet ben Sffiehrmann oon
bem SBürger beuttidj unterfdjeiben. ©aä lefetere ift
nottjroenbig ba nur ber uniformirte ©olbat nadj
Heutigem Ätiegägcbraudj unter bem ©djufce beä

SSölferredjteä ftetjt, unb ber geinb jeben beroaffne«

ten Wann, ber itjm ofyne bie Stbjetdjen ber feinb«

lidjen Slrmee in bie £änoe fällt, ofjne Sffieitereä er=

jajießen laffen fann, roooon bie SBreußen im gelb*

jug 1870/71 in granfreidj (bei ben granetireurä)
ben auägebetjnteften ©ebraudj gemadjt tjaben.

©aä fog. SBürgerroetjrfleib, oon bem man,bei
unö oor einigen Safjren oiel gefajroafct fjat, ift ba«

tjer ntdjt einfüfjrbar unb gerj&rt ju ben Steuerung

gen, roeldje bei unä oft oon Seilten ju Waxtt ge«

ttagen roetben, roeldje übet ©adjen teben, oon be*

nen pe nidjtä oetfteljen ober oon benen pe nur
feljr oberffädjlidje SBegriffe tjaben.

Uebrigenä roitt ber Sffiehrmann fidj fdjon äußer*
lidj oon bem SBürger, ber pd) ber SBetjrpflidjt ent«

jietjt, ober in golge förperlidjer ©ebredjen u. bgt.
oon iljr befreit roorben ift, ber bem SBaterlanb bie
SBtutfteuer nidjt entridjtet unb bie Saften beä Sffietjr=

bieufteä nidjt trägt, unterfdjeiben.
©aä SBeftreben, ben Ärieger fenntlidj ju madjen,

pnben roit bei aüen SBölfetn unb ju aüen fetten.
©er norbamerifanifdje ^nbianer, ber ben Äriegä -

pfab betritt, bejdjmiert pdj ben Seib mit oerfdjieben«
artigen garben, ber ©olbat beä gebilbeten ©uro«
pa'ä unterfajeibet fictj oon bem SSürget burd) bie

Uniform.
©igentlidje Unifbrmen, eine gleidje SBefleibung

nadj ©djnitt unb gatbe pnben rotr jroar erft oon
Slnfang beä lefeten gafjrfjunbertä.

©te burdj bte allgemeine Sßerbreitung ber geuer«
roaffen unb bie baburdj bebingte geuerentfdjeibung
berbeigefüfirten SBerHältniffe pben biefelben uner»
läßtidj gemadjt.

3m Sllterttjum unb SDcittelalter machte bie eiferne

Lüftung ben «jlr'eger fenntlidj. ©eringe Slbjeidjen
genügten, ben befreunöeten unb feinblidjen Ärieger
im Siatjfampf unterfdjeiben ju fönnen.

©tft in bet Reit, roo ber jyernfampf (baä geuer«
gefedjt) ben 3Jaf)tampf allgemein erfefcte, madjte
fidj bte RotHroenbigfeit fütjlbar, fdjon auf geroiffe

©ntfemung erfennen ju fönnen, ob Sruppen ber ei«

genen ober ber feinblidjen Slrmee angeboren, ©iefeä
roar am meiften bei ber Snfanterie, ber §aupttoaffe
unb bem jatjlreidjften Stljeil ber Slrmee, ber gatt.

Sn ber erften ftälfte biefeä Siafjtbunbertä pnben
roir in oielen Slrmeen djarafteriftifetje Uniformen.

©o Hatte bie öftetreiajifaje ben gefdjidjtlidjen
roeißen Sffiaffenrocf, bie franjöfifdje bie rotben £o»
fen, bie englijdje bie rottje Uniform, bie baorifdje
bie fjeflbtaue SBefleibung unb ben $elm mit ücaupe,
bie preußifdje bie SBicfeltjaube u. f. ro.

Sluä SiebHaberei waren jroar oft Struppengattun«

gen ber nämlidjen Slrmee in febr oerfajiebenartige
garben gefleibet, biefeä füfjrte oft ju feHr unbeit*
ooüett SBerroedjätungen, b,at aber aud) in einjelnen
gälten SBortHeile geroäHrt, roie j. SB. in bem ©efeajt
bei Stobitfdjau 1866.

Obgleidj eine praftifdje SBefleibung baä ange«

ftrebte 3iel ift, fo fann man bodj bte Unifotmirung
oon ber SRobe ntdjt ganj unabHängig maajen. ©en
SBeroeiä ^iefür finben roit fdjon in bet 3eit, roo

bet ©olbat fid) felbft fleibeu mußte. Sltterbiugä
roar baä Slugenmerf bamalä meHr auf jroeefmäßig«
feit geriäjtet alä in fpätetet „Beit. ©o pnben roit
in ber 3eit beä breißigjäHrigen Äriegeä allgemein
ben giljfjut mit breiter Ärämpe, bie geber alä mt=

litärijdjen ©djmucf, ben Sffiaffenrocf unter bem Äot«

ler, bie t)oHen SJteitftiefel oon roeidjem Sebet, ben

Snfantetift mit ©djuHen unb HoHen Ueberftrümpfen
(Äamafdjen).
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siandes, sie musz den Soldaten sûr viele Anstrengungen

und Entbehrungen (von denen andere
Stände kaum einen Begriff haben) entschädigen.

Eine schmucke Uniform, welche der Mann liebt,
wird auch besser konservirt, als eine solche, welche

er nur mit Widermillen anzieht.
Die Zweckmäßigkeit ist gewiß das Höchste, welches

angestrebt werden muß, doch diese braucht eine

gewisse Eleganz nicht auszuschließen.

Es ist keine Bedingung, daß das Zweckmäßige
geschmacklos sei; daß das Geschmacklose wieder nicht
immer praktisch ist, davon haben wir nns schon

mehrfach zu'überzeugen Gelegenheit gehabt.

Im Jahre 1834 schrieb ein eidg. Offizier: I.'I,a-
biiement militaire àoit être sain, eomrnoàe et
simple; ie dieir-etre àu soiàat exi^e les àeux
premieres eonàitious, 1'6oc>nomis la àermère.
Lette simulierte i-'exelut pas la zzraee. (Oon-
sià^rstioris sur I'6tat militaire às la Suisse p. 25.)

Es ist zu bedauern, daß diese Ansicht bei uns
nicht längst allgemein als die einzig richtige anerkannt

worden ist, unsere Armee märe dann sicherlich

schon längst zweckmäßiger und geschmackvoller
bekleidet, als sie es gegenwärtig trotz der vielen
Schwankungen in den Bekleidungsvorschriften ist.

Oberst Nüstow, der persönlich nicht so viel anf
äußern Glanz in der Erscheinung gibt, spricht sich

in seinem vortrefflichen Werk „Untersuchungen über

Heeresorganisation" folgendermaßen aus:
„Obwohl der Geschmack sich in den letzten

Jahrzehnten zusehends vereinfacht nnd gebessert hat. kann

man doch auch heute noch sagen, daß ein falscher

Schönheitssinn einer zweckmäßigen Bekleidung der
Soldaten am meisten feindlich gegenüberstehe. Es ist

gewiß nicht ohne Grund, daß man danach strebt, den

Soldaten ein möglichst stattliches Aussehen zu geben,
bei den Massen hebt dies immer die Selbstachtung,
welche die Grundlage mancher Tugenden werden

kann, wenn sie nur die rechte Richtung und das rechte

Maß erhält. Man will aber die Stattlichkeit des

Aussehens durch falsche Mittel erreichen. Gcwiß
muß man, eben damit eine Uniform ihren Mann
kleide, zu allererst verlangen, daß sie ihm paffe,
weder an seinem Körper wie an einem Haubenstock

Herumhänge, noch ihn auf ungebührliche Weise
einschnüre. Der Rock muß vor allen Dingen für
den Mann gemacht sein. Dann denke man, wie

man sie weiter verschönern möge, doch niemals
wolle man es so, daß man dcr Zweckmäßigkeit schadet.

Die einfachste Schönheit scheint die beste.

Die Uniform soll ferner den Wehrmann von
dem Bürger deutlich unlerscheiden. Das letztere ist

nothwendig, da nur der uniformirte Soldat nach

heutigem Kriegsgebrauch unter dem Schutze des

Völkerrechtes steht, und der Feind jeden bewaffneten

Mann, der ihm ohne die Abzeichen der feindlichen

Armee in die Hände fällt, ohne Weiteres
erschießen lassen kann, wovon die Preußen im Feldzug

1870/7 l in Frankreich (bei den Franctireurs)
den ausgedehntesten Gebrauch gemacht haben.

Das sog. Bürgerwehrkleid, von dem man, bei

uns vor einigen Jahren viel geschwatzt hat, ist da»

her nicht einführbar und gehört zu den Neuerungen,

welche bei uns oft von Leuten zu Markt
getragen werden, welche über Sachen reden, von
denen sie nichts verstehen oder von denen sie nur
sehr oberflächliche Begriffe haben.

Uebrigens will der Wehrmann sich schon äußerlich

von dem Bürger, der sich der Wehrpflicht
entzieht, oder in Folge körperlicher Gebrechen u. dgl.
von ihr befreit worden ist, der dem Vaterland die
Blutsteuer nicht entrichtet und die Lasten des
Wehrdienstes nicht trägt, unterscheiden.

Das Bestreben, den Krieger kenntlich zu machen,
sinden wir bei allen Völkern und zu allen Zeiten.

Der nordamerikanische Indianer, der den Kriegs-
pfad betritt, beschmiert sich den Leib mit verschiedenartigen

Farben, der Soldat des gebildeten Europa's

unterscheidet sich von dem Bürger durch die

Uniform.
Eigentliche Unifdrmen, eine gleiche Bekleidung

nach Schnitt und Farbe finden wir zwar erst von
Anfang des letzten Jahrhunderts.

Die durch die allgemeine Verbreitung der Feuerwaffen

und die dadurch bedingte Feuerentscheidung
herbeigeführten Verhältnisse haben dieselben
unerläßlich gemacht.

Im Alterthum und Mittelalter machte die eiserne

Rüstung den Kr'eger kenntlich. Geringe Abzeichen

genügten, den befreundeten und feindlichen Krieger
im Nahkampf unterscheiden zu könncn.

Erst in der Zeit, wo der Fernkampf (das
Feuergefecht) den Nahkampf allgemein ersetzte, machte

sich die Nothwendigkeit fühlbar, schon auf gewisse

Entfernung erkennen zu können, ob Truppen der

eigenen oder der feindlichen Armee angehören. Dieses

war am meisten bei der Infanterie, der Hauptwaffe
und dem zahlreichsten Theil der Armee, der Fall.

Jn der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts sinden
mir in vielen Arnieen charakteristische Uniformen.

So hatte die österreichische den geschichtlichen

weißen Waffenrock, die französische die rothen
Hosen, die englische die rothe Uniform, die bayrische
die hellblaue Bekleidung und den Helm mit Raupe,
die preußische die Pickelhaube u. s. w.

Aus Liebhaberei waren zwar oft Truppengattungen

der nämlichen Armee in sehr verschiedenartige

Farben gekleidet, dieses sührte ost zu sehr unheilvollen

Verwechslungen, hat aber auch in einzelnen

Fällen Vortheile gewährt, wie z. B. iu dem Gefecht
bei Tobitschau 1806.

Obgleich eine praktische Bekleidung das
angestrebte Ziel ist, so kann man doch die Uniformirung
von der Mode nicht ganz unabhängig machen. Den
Beweis hiefür finden wir schon in der Zeit, wo
der Soldat sich selbst kleiden mußte. Allerdings
war das Augenmerk damals mehr auf Zweckmäßigkeit

gerichtet als in späterer Zeit. So sinden wir
in der Zeit des dreißigjährigen Krieges allgemein
den Filzhut mit breiter Krämpe, die Feder als
militärischen Schmuck, den Waffenrock unter dem Koller,

die hohen Reitstiefel von weichem Leder, den

Infanterist mit Schuhen und hohen Ueberstrümpfen

(Kamaschen).
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©eitbem fteHenbe £eere in SlufnaHme famen,

forgt ber ©taat für SBefleibung beä §eereä, unb
bamit ift ©elegenHeit ju einer ootifommen gteidjen
Uniformirung geboten roorben.

Sm legten unb biä gegen bie Witte biefeä %abx>

Hunbertä bitbete ber graef fo jiemlidj allgemein bie

Uniform ber europäifdjen Slrmeen. ^efct ift er
aller Ortä burd) einen jufnöpfbaren, mit oollftän«
bigen ©djößen oerfeHenen Sudjrocf (ben SBaffen*

roef) oerbrängt roorben. SRebftbem pnben roir SBlou«

fen oon Sud) ober ©rildj im ©ebraudj. ©ie SBlou«

fen finb ein oorjügtidjeä Äleibungäftücf unb roer=
ben rooljl balb allgemeine SBerbreitung finben. ©ie
SBeinftetber ftnb mit ©djlt& oerfeHen (tHeilä roeit,
tHeilä enganliegenb), fie finb oon Sud) (in einigen
Slrmeen finb übetbieß foldje oon Seinroanb Groildj)
im ©ebraudj, bodj biefeä meHr jur ©djomtng
ber SudjHofett, roie bie SBloufe audj jum SHeil bloß

jur ©djomtng beä SBaffenrocfeä eingeführt ift.
SBei ber Äaoallerie pnb bie £>ofen in einigen Sir«

meett Hinten jroifdjen ben SBetnen unb unten ringä«
um mit Seberbefafe oerfeHen.

©er SRantet ift roeit, fantt allgemein über ben

Sffiaffenrocf getragen roerben. ©r reidjt über baä

Änie Hinunter unb ift bei ben SBerittenen meift mit
einem Äragen oerfeHen. ©ie Infanterie trägt
©ajuHe ober ©tiefet, bie Äaoallerie burdjroeg ©tie«
fet. 3»n erfterem gatt finb Äamafdjen im ©ebraudj,
in legerem finb biefelben entbeHrtidj. $n ei*

ntgett Äaoaüerten ljat man bie ©tulpenfticfel,
roeldje etfaHrungägemäß bie befte gußbefteibung
beä Dteiterä bitben, eingefüfjrt.

3m ©anjen läßt fidj nidjt oerfennen, ba% man
in neuerer £,tit einer jroeefmäßigen SBefleibung beä

©olbaten meHr Slufmerffamfeit jugeroanbt Hat, alä
im legten 3aHrHunbert.

Oberft Dcüftoro fagt:
»3m 3a\)xe 1704 redjnete man in SBreußen auf

bie ©infleibung eineä ©olbaten mit SJtocf, §ut, roaHt*

fdjeinlidj audj §ofen, ungefäHt fedjä Später; ba
Heute baä ©elb ungefäHr ben fedjäfadjen SBertH

Haben mag, fo entfpridjt bieä einer ©umme oon
135 granfen. ©er ©olbat roar bafür feHr oott«

fommen befleibet, bie SBerjierungen roaren aber nidjt
übermäßig. 3e HöHer bte 3aHl ber Sruppen flieg,
befto meHt mußten pdj bie SRitttätöfonomen an«

ftrengen, ©rfparungen ju madjen. ©ie ©tatä rour*
ben Herabgefefct, außerbem flieg baä ©elb im SBertHe

unb bann rooüte man nodj ben ©lanj ber Älei*
bung beä ©olbaten erHöHen. ©ie Äompagniedjefä,
roeldje bie SBefleibung in ber §anb Hatten unb ba«

für beftimmte ©äfje emppngen, roeldje barauf an«

geroiefen roaren, oon biefen etroaä für pdj gut ju
madjen, rourben oon SEage ju Sage erfinberifdjer
in neuen SRoben, bie Hübfdj auäfaHen ainb billig
roaren. ©er ©olbat Hatte früHerHin einen orbent«

lidjen, fdjü|enben Ueberrocl gefjafit mit roeiten 2ler=

mein; bei fdjledjtem SBetter, auf bem SRarfcb, auaj
rooHl bei ben ©tercitien mit bem ©eroeHr fcfjfug

man ben 9tod oom auäeinanber uub tjadfte feine

©ctjöße Hinten feft. ©ieä füHtte unglücfltdjerroetfe

jur ©rpnbung beä ©djroatbenfdjtüanjeä, ber roaHn*

roi^igften Sraajt, bie jemalä ein ©terbtidjer ent«
beefte unb bie pd) nur fo lange int militäriiajeu
unb bürgerlidjen Seben Halten fann, roeit fieroaljn=
raitjig ift. ©er Utberrocf roar früHerHin mit gut«
ter oon abroeidjenber garbe oerfeHen, roeldje bem«

nad) beim Sluffdjlagen jum Sßorfdjeirt fam. ©iefe
anbere garbe rourbe bei bem ©djroalbenjdjroanj
audj beibehalten, aber baä veittjtidje SRocffutter fon«
fercirte pdj uur in ein paar fdjmalen ©treifen,
mit roeldjen man bie glügel beä graefä ber Sänge
uadj oerbrämte. Um noaj meHr Sudj ju erfparen,
fdjnitt mau beu graef biä an ben §atäfragen Hin«

auf auä; natürlidj mußte ber SRann nun eine

SBefte tragen, roenn niajt beftänbtg fein fdjmit^igeä
§embe jur ©djau gefiettt fein follte. ^nbeffeit
Hätte mau iHm bie SBefte gegeben, fo roarb nidjtä
gefpart; man fam baHer auf bie ^bee eineä brei*
eefigen 3'Pfelä oon fdjtedjierem, alfo billigerem
SRaterial, atä baä Uniformtudj, roeldjer an ber ei*

nen SruPflappe feftgenäHt roarb unb auf ber an«
beren angeHacft roetben mußte, ©a bie £>ofen in
iHren unteren Sßartieen beim ©ebraudje feHr fdjneü
ruinirt rourben, namentlid) roenn matt Pe mit ©te»

gen ober ©trippeu rjerfatj, fo oerftet mau auf bie

Sbee ber Äamafdjen, roeldje auä einem redjt Halt«
baren unb möglidjft biüigen SRaterial gemadjt rour«
ben. ©te §ojen madjte man mögtiajft furj, fo
bai} fie unten eben in bie Äamafdjen Hinein reidjten
unb oben genau unter ben 9tocf paßten; ber ©olbat
mußte nun eine möglidjft ftramme Gattung beHaup«

ten, roenn er nidjt ade Slugenbticf ©efafjr laufen
foüte, in ber ©egenb beä Änie'ä einerfeitä unb in
ber oberen SBaudjgegenb anbererfeitä Hödjft unju«
fömmlidje SBlößen ju jeigen; man fam btefer ftratn*
men Haltung ju £mlfe baburdj, baß man tHeilä
bie Jpofen möglidjft -enge madjte, roaä jugleidj eine

©rfparung gab uttb bie SBlößeufurdjt beä SRanneä

oermeHren mußte, ba bie ©efatjr beä Sßlafeenä bei

unregelmäßigen unb nidjt orbonnanjmäßigen SBetoe*

gungen ju alten übrigen ©efaHren Hinjutrat, baß

man auberntHeilä baä SRorbinftrument ber engen
unb fteifen §atsbtnbe erfaub, roeldje bei jeber SBie*

gung beä Äörperä nadj oorroärtä, rücfroärtä ober

feitroävtä ben ©olbaten einer ©elbfiftraugulation
naHe bradjte. SRantet Hielt man nidjt für nötHig,
bie Suajforten rourben oon 3aHr ju %ab.x fdiledjter
unb fabenfdjeiniger, unb mit bem legten SBierte! beä

adjtjeHnten SaHrHunbertä ertangte baä ©tjftem, ben

©olbaten burdj feine SBefleibung langfam ju er«

morben, ben Hödjften ©tanjpunft. SBon biefer $eit
ab fing man an, auf SBerbefferungen ju beuten, in«

beffen pe fdjritten juerP nur langfam oor, felbft
bei ben granjofen roäHrenb ber Sfceoolutionäfriege,
roaä baHer fommen mag, baß biefe Ration an fon«

berbaren SleußerlidjfeUen ein üorjüglidjeä ©efatten
Hat. ©ie preußifdjen ©olbaten Hatten 1806 immer

nodj bie engen, fttappen Uniformen unb feine SRän»

tet. ©rft alä fie im ©eptember beä genannten

3afire§ jur Äampagne oon 3ena auägerüd't roaren,
rourben in ben ©arnifonäftäbten Äoüeften jur SBe*

fdjaffung oon SRänteltt oeranftaltet."
(gottfefcung folgt.) •
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Seitdem stehende Heere in Aufnahme kamen,

sorgt der Staat für Bekleidung des Heeres, und
damit ist Gelegenheit zu einer vollkommen gleichen

Uniformirung geboten morden.

Im letzten und bis gegen die Mitte dieses

Jahrhunderts bildete der Frack so ziemlich allgemein die

Uniform der europäischen Armeen. Jetzt ist er
aller Orts durch einen zuknöpfbaren, mit vollständigen

Schößen versehenen Tuchrock (den Waffenrock)

verdrängt worden. Nebstdem finden wir Blousen

von Tuch oder Drilch im Gebrauch. Die Blousen

sind ein vorzügliches Kleidungsstück und werden

wohl bald allgemeine Verbreitung sinden. Die
Beinkleider sind mit Schlitz versehen (theils weit,
thcils enganliegend), sie sind von Tuch (in einigen
Armeen sind überdieß solche von Leinwand (Zwilch)
im Gebrauch, doch dieses mehr zur Schonung
der Tuchhosen, wie die Blouse auch zum Theil bloß

zur Schonung des Waffenrockes eingeführt ist.
Bei der Kavallerie sind die Hosen in einigen
Armeen hinten zwischen den Beinen und unten ringsum

mit Lederbesatz versehen.

Der Mantel ist weit, kann allgemein über den

Waffenrock getragen werden. Er reicht über das

Knie hinunter und ist bei den Berittenen meist mit
einem Kragen versehen. Die Jnsanterie trägt
Schuhe oder Stiefel, die Kavallerie durchweg Stiefel.

Jn ersterem Fall sind Kamaschen im Gebrauch,
in letzterem stnd dieselben entbehrlich. Jn
einigen Kavallerien hat man die Stulpenstiefel,
welche erfahrungsgemäß die beste Fußbekleidung
des Reiters bilden, eingeführt.

Im Ganzen läßt sich nicht verkennen, daß man
in neuerer Zeit einer zweckmäßigen Bekleidung des

Soldaten mehr Aufmerksamkeit zugewandt hat, als
im letzten Jahrhundert.

Oberst Rüstow sagt:
»Im Jahre 1704 rechnete man in Preußen auf

die Einkleidung eines Soldaten mit Rock, Hut,
wahrscheinlich auch Hosen, ungefähr sechs Thaler; da

heute das Geld ungefähr den sechsfachen Werth
haben mag, so entspricht dies einer Summe von
135 Franken. Der Soldat war dafür sehr
vollkommen bekleidet, die Verzierungen waren aber nicht
übermäßig. Je höher die Zahl der Truppen stieg,
desto mehr mußten sich die Militärökonomen
anstrengen, Ersparungen zu machen. Die Etats wurden

herabgesetzt, außerdem stieg das Geld im Werthe
und dann wollte man noch deu Glanz der Kleidung

des Soldaten erhöhen. Die Kompagniechefs,
welche die Bekleidung in der Hand hatten und
dafür bestimmte Sätze empfingen, welche darauf
angewiesen waren, von diesen etwas für sich gut zu
machen, wurden von Tage zu Tage erfinderischer
in neuen Moden, die hübsch aussahen amd billig
waren. Der Soldat hatte früherhin einen ordentlichen,

schützenden Ueberrock gehabt mit weiten Aer-

meln; bei schlechtem Wetter, auf dem Marsch, auch

wohl bei den Exercitien mit dem Gewehr schlug

man den Rock vorn auseinander uud hackte seine

Schöße hinten fest. Dies führte unglücklicherweise

zur Erfindung des Schwalbenschwanzes, der wahn¬

witzigsten Tracht, die jemals ein Sterblicher
entdeckte und die sich nur so lange im militärischen
und bürgerlichen Leben halten kann, weil sie wahnwitzig

ist. Der Ueberrock war früherhin mit Futter

von abweichender Farbe versehen, welche demnach

beim Aufschlagen zum Vorschein kam. Diese
andere Farbe wurde bei dem Schwalbenschwanz
auch beibehalten, aber das reichliche Nockfutter kon-
servirte sich nur in eiu paar schmalen Streifen,
mit welchen man die Flügel dcs Fracks der Länge
uach verbrämte. Um noch mehr Tuch zu ersparen,
schnitt man dcn Frack bis an den Halskragen hinauf

aus; natürlich mußte der Mann nun eine

Weste tragen, wenn nicht beständig sein schmutziges
Hemde zur Schau gestellt sein sollte. Indessen
hätte man ihm die Weste gegeben, so ward nichts
gespart; man kam daher ans die Idee eines
dreieckigen Zipfels von schlechterem, also billigerem
Material, als das Uniformtuch, welcher an der
einen Brustklappe festgenäht ward und auf der
anderen angehackt werden mußte. Da die Hosen in
ihren unteren Partieen beim Gebrauche sehr schnell

ruinirt wurden, namentlich wenn man sie mit Stegen

oder Strippen versah, so verfiel man auf die

Idee der Kamaschen, welche aus einem recht
haltbaren uud möglichst billigen Material gemacht wnrden.

Die Hosen machte man möglichst kurz, so

daß sie unten eben in die Kamaschen hinein reichten
und oben genau unter den Rock paßten; der Soldat
mußte nun eine möglichst stramme Haltung behaupten,

wenn er nicht alle Augenblick Gefahr laufen
sollte, in der Gegend des Knie's einerseits und in
der oberen Bauchgegend andererseits höchst unzu-
kömmliche Blößen zn zeigen ; man kam dieser strammen

Haltung zu Hülfe dadurch, daß man theils
die Hosen möglichst enge machte, was zugleich eine

Ersparung gab und die Blößenfurcht des Mannes
vermehren mußte, da die Gefahr des Platzens bei

unregelmäßigen und nicht ordonnanzmäßigen
Bewegungen zu allen übrigen Gefahren hinzutrat, daß

man andernthcils das Mordinstrumeut der engen
und steifen Halsbinde erfand, welche bei jeder
Biegung des Körpers nach vorwärts, rückwärts oder

seitwärts den Soldatcn einer Selbststrangulation
nahe brachte. Mäntel hielt man nicht für nöthig,
die Tuchsorten wurden von Jahr zu Jahr schlechter

und fadenscheiniger, und mit dem letzten Viertel des

achtzehnten Jahrhunderts erlangte das System, den

Soldaten durch seine Bekleidung langsam zu
ermorden, den höchsten Glanzpunkt. Von dieser Zeit
ab sing man an, auf Verbesserungen zudenken,
indessen sie schritten zuerst nur langsam vor, selbst

bei den Franzosen während der Revolutionskriege,
was daher kommen mag, daß diese Nation an
sonderbaren Aeußerlichkeiten ein vorzügliches Gefallen
hat. Die preußischen Soldaten hatten 1806 immer

noch die engen, knappen Uniformen und keine Mäntel.

Erst als sie im September des genannten

Jabres zur Kampagne von Jena ausgerückt waren,
wurden in den Garnisonsstädten Kollekten zur
Beschaffung von Mänteln veranstaltet/

(Fortsetzung folgt.) -
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